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natur

Ueber die Lebensweise der Ameisen.
Von Herrn E. Robert.

Nach den Arbeiten eines Geo fsroy, Leeuivenhoeck,
Swammerdam, Linne, Degeer, in’sbesondereeines

Bonnet, Latreille und Hudert, schien wenig Hoff-
nung vorhanden, über die Lebensweise der Ameisen noch
viel Jnteressantes zu ermitteln. Man hätte deren Natur-

gefchichte im Allgemeinen für bekannt halten können; allein

schon die große Ausdehnung eines, von so vielen berühmten
Naturforschern untersuchten Gegenstandes mußte für dessen
Unerschöpflichkeitsprechen. ,,Suchet, so werdet ihr sinden«,
ist das Motto der herrlichen Hubertschen Schrift Über die

Ameisen, aber nach Hubert steht es noch Jedem frei,
denselben Weg der Forschung zu betreten. Jch ersuche also
die Academie,mir zu gestatten, ihr die Beobachtungen vor-

zutragen, welche ich über die rothbraune Waldameise ange-
stellt habe.

l) Linnå sagt über diese Species, welcher er den

Namen Formica rufa s. fusca gegeben, und deren Le-

bensweise er inSchweden studirt hat, während ich sie in

Unsern Wäldern beobachtet habe: »von dem Ameisenhaufen
Schm- als von einem Mittelpunrte, weitfortgesetzte betre-

tene Wege aus. Vorzüglichwerden die Ausflüge und der

Transport von Materialien durch die Hauptstraßenbegün-
stigt.« Er fügt hinzu: »Sie legen vollkommen gut ge-

bahnte Straßen an, die vom Ameisenhaufennach einem be-«

nachbarten oder auch wohl weit entfernten Baume führen,
und die durch bestandige Benutzung immer besser gebahnt
werden« Hubert hat ebenfalls bemerkt, daß die großen

Ameiienbaufendurch gebahnkt Skkaßen miteinander in Ver-

lFindungstehen, welche zuweilen 100 Fuß lang und mehrere
Zoll beeie sind, nnd welche die Ameisen selbst entshöhlennnd

hckstellem

«

So offeanke Umstandekonnten natürlichBeobachtern,

IM Hubert und Linne, nicht entgehenz da sie indeßden
tm Innern des Ameisenhaufens selbst angelegten Gängen
mehr Aufmerksamkeitgeschenkt zus haben scheinen, als der
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hunde.
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Anordnung, Ausdehnung, Richtung und der Akt von Sym-
metrie der äußernWege, so bestrebe ich mich, diese Lücke
auszufüllen.

Wenn man einen jener großen Ameisenhaufen, weitre

sich in unsern Wäldern kegelformig oder zuckerhutförmiger-

heben, genau untersucht, so findet man, daß von demselben
strahlenförmigStraßen ausgehen, welche mit hin- und her-
laufenden Ameisen bedeckt sind. Die Zahl dieser Straßen
kann bis zu zehn betragen, und sie stehen, insofern das
Terrain dieß gestattet, gleichweit von einander ab. So san-
den sich bei einem Ameisenhaufen im Gehölzevon Meudon,
wo die Bodenoberfiåcheringsherum bis auf eine Entfernung
von etwa 120 Fuß ziemlich eben und in derselben Weise
mit Kastanienblättern,Moos und krautartigen Pflanzen be-
deckt war, zehn fast gleichlveit von einander abstehende
Straßen. Weiterhin war ein Haufen, an dessen einer Seite

sich hohe Haide und Farrnkråuter befanden, wtihrend die an-

dere frei war, und dort waren nur fünf Straßen, alle in

der letztern Richtung, vorhanden, gleichsam, als hatte es für
die fünf andern an Raum gefehlt.

IN den zwischen den strahlenartig ausgehenden Stra-

ßen liegenden Raums-n bemerkt man sehr wenig Ameisen-
und dleß ist so entfallend, daß, wenn man sich hütet, aus
die Straßen zu tketen, und dadurch die Ameisen zu beuan-

higikh Man sich dem Haufen nähern kann, ohne von dessen
zahlreicher Bevölkerungangegriffen zu werdet-, die dann re-

gelmäßigaus- und einzuziehen fortfahrt und ein Gewühl
darstellt, wie man es in den Votslådten einer Hauptstadt
gewahrt« Die Verwirrung in der Nähe der Ameismhaufen
ist also nur scheinbar oder vorübergehend. In dek- Regel
hekkscht im Innern, wie außerhalbderselben, die größte
Ordnung.

Alle ziemlich gleich stenk begangene-I Straßen desselben
Ameisenhaufensheben ungefährdieselbe Länge-. Bei dem

zuerst erwähntenHaufen konnte ich diestlbev bis auf 47 Me-
ktke Und bei dem zweiten- dek- Wie bkmtkkh deren nur fünf
besaß,obgleich er noch einmal so großwar, als der erste-
bis auf etwa 77 Meter Entfernung verfolgen. Da, lvv

ö
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die Straßen enden, zerstreuen sich die Ameisen in der Nach-
barschaft und kehren, mlt Beute beladen, auf demselbenWe-

ge nach dem Haufen zurück.
Fast alle Straßen gehen ziemlich geradlinig vom Amei-

senhaufen bis an’s Ende, wie auch sonst die Gestalt des

Bodens beschaffenseyn mag. Sie machen bloß in der Nä-

he großer Bäume eine Wendung, schlagen dann aber wieder

ihre frühere Richtung ein. BeWn ersten Ameisenhaufen
strichen zwei dieser Straßen, nachdem sie anfangs über ziem-
lich ebenen Boden hingegangen waren, in gerader Richtung
durch eine tiefe Höhlung aus der sie an der andern Seite

heraust«raten,ohne ihre Richtung verändertzuhaben. Diese
Neigung der Ameise, sich ganz geradlinige Wege zu bahnen,
gab sich auch bei dem zweiten Haufen kund. Dort endete

eine der Straßen, nachdem sie zuvor durch vier tiefe Waf-
serrisse und über ebensoviel Erhöhungengegangen war, in

ein Eichendickicht, welches sich am Rande eines Fahrwegs
hinzog. Dort stiegen die Ameisen auf die Eichen, wahr-
scheinlich um Blactläuse zu suchen, und kehrten von da aus

direct nach ihrem, etwa 230 Fuß entfernten Haufen zu-
rück ·').

Manche Straßen spalten sich indeß in größerer oder

geringerer Entfernung von dem Hausen gabelsörmig; einer

der beiden Aeste geht dann in gerader Linie fort, während

sich der andere von derselben mehr oder weniger entfernt,
je nach der Ursache, welche die Spaltung hervorrief. Aus
diese Weise sah ich solche Straßen über sehr besuchte Spa-
tzierwege gehen, während einer der beiden Aeste, welcher mit

dem den Spatzirweg durchschneidenden einen rechten Winkel

bildete, sich an einer Seite des Spatzierwegs hinzog, wo die

Ameisen weniger Gefahr liefen, zertreten zu werden. Die

Straßen spalten sich gewöhnlichnicht öfter, als einmal.

Die gänzlicheUmwühlung eines Ameisenhausens Ver-

ändert die Richtung der Straßen nicht, welche so besucht
bleiben, als sie es vorher waren. Ja, das Gewühl auf den-

selben nimmt noch zu, indem natürlich die Ameisen es

sich sehr angelegen seyn lassen, den angerichteten Schaden
wieder gut zu machen.

Der Baumschatten scheint indeß rücksichtlichder sym-
metrischen Anlage der Ameisenstraßen Bedingung zu seyn.
So wurde, i. B., ein von den Insecten sehr stark benutzter
Weg durch Fällen der Bäume entblößt. und alsbald ward

demselben eine andere Richtung gegeben, indem er von der

t) Zur Unterstützungdieser, hauptsächlichauf die Richtung der

AmeisenstraßenbezüglichenBeobachtungen kann ich folgende
Thatsache anführen. Bonnet bemerkte eines Tages kleine
Ameisen, welche reihenweise, einen Mann hoch, an einer Mauer
in die Hohe kletterten und beständigdieselbe, ziemlich gerade
Linie einhielten. Deutet dieß nicht darauf hin, daß diese Nei-

gung zur Fortbewegung in gerader Linie der ganzen Ameisen-
samilie eigen sey?

·

Ferner bemerkt Huberh die geflllgrltenAmeisen entfern-
ten sich von dem Haufen, indem sie demselben den Rücken zu-
kehrten und in gerader Linie so weit flügenzbis man sie aus

IMGEEchteverliere. Sollte dieß nicht W Folge desselben
Jnstinctro der Fall seyn, vermöge dessen sich die Ameisen auf
dem Vode geradlinig fortbewegen?
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geraden Linie rechtrvinklig abbog und dem Saume der Hol-
zung folgte. Doch blieb er so besucht, wie früher, und er

dehnte sich auch bis auf dieselbe Entfernung aus.

Alle vorstehende Beobachtungen gelten durchgehends für
Ameisenhaufen von bedeutender Große, welche, wie die, von

denen oben die Rede war, 9 — 12 Fuß im Durchmesser
und etwa 3 Fuß Höhe haben. Bei den jungen oder eben

erst gegründetenHaufen bemerkt man dagegen, in der Regel,
nur einen einzigen Weg, und wenn deren zweivorhanden sind,
so liegen sie einander diametrisch entgegengesetzt, folglich in

derselben geraden Linie. Jn einem Falle sah ich einen der

Wege sehr tief in den Wald eindringen und den andern,
entgegengesetztem in geringer Entfernung vom Haufen plötz-
lich am Fuße einer starken Eiche enden. Alle die dort an-

langenden Ameisen stiegen an dem Stamme dieser Eiche
hinan, indem sie genau die, dem vom Ameisenhaufen kom-

menden Wege entsprechende Linie einhielten. Die herabstei-
genden Ameisen waren nicht mit Beute beladen, woraus ich

schließe,daß nur die auf dem jenseitigen Wege ausgehenden
Ameisen Baumaterialien im Walde holten während die an-

dere Hälfte der Bevölkerungdie Eiche nur besuchte, um

Blattläuse und Gallinserten zu fressen, welche auf alten

Bäumen dieser Art in Menge vorkommen-

2) Wenn man in der Nähe des Ameisenhaufens aus
die Insecten tritt, so laufen sie alsbald von allen Seiten

nach dem Orte zu, wo das Unglück geschehen ist. Sie

scheinen einander von der Gefahr, in der sie geschwebt ha-
ben, zu benachrichtigen oder einander dazu Glück zu wim-

schen, derselben entgangen zu seyn, indem sie sich gegenseitig
mit den Fühlern berühren. Sobald sie sich von dem Schrei-
ken erholt haben, suchen einige den Berwundeten, die noch

Lebenszeichen von sich geben, zu helfen, indem sie sie mit

den Freßzangenvon der an ihnen hängendenErde oder den

vollständigzerquetschten Ameisen ablösen und ihnen die Füh-
ler und die verstümmeltenGliedmaßen auf- und einrichten;

während andere die Todten fortschleppen und sie mitten im

Haufen auf eine Art Plattform legen, wo sie von einer

Menge von Arbeitsameisen besucht und beschaut werden.

Z) Als ich einst etwa funfzig Ameisen mit einem

Theile der Materialien, aus denen der Ameisenhaufen be-

stand, in einen Blumentopf gethan und diesen unter freiem
Himmel in einen Garten gestellt hatte, so daß er von einer

Steinbank beschattet wurde, versammelten sich die Ameisen
oben auf den Materialien, und keine zeigte Lust, sich zu

entfernen. Mit Verwundrung fand ich sie nach etwa acht

Tagen, mit Ausnahme von dreien, die sich noch fortschlep-
pen konnten, sämmtlichtodt. Meiner Erfahrung Web- star-
ben also die aus diese Weise von ihrer BehaUsUng entfern-
ten Ameisen lieber auf den Trümmern derselben Hungers,
als daß sie sich aus dem Gefäße, worin sich diese Trüm-
mer besinden, entfernten.

4) Man hat zu bemerken geqMUbkzdaß die Ameisen
zuweilen Gastfreundschaft üben. Latreille fand in dem

Haufen der Waldameise junge KillsklisselWdie hin und her

liefen, ohne daß ihnen etwas z« Leid gethan worden wäre-

und in der Wohnung der kleinen grausrhwarzen Ameise die
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Larve eines Maikäfers und einer Cetonia. Auch haben
andere Beobachter Tausendfüßeund Ohrwürmer in den Amei-

sennestern gefunden, welche durchaus nicht belästigt wur-

den. Bei’m Oeffnen eines großen Haufens fand ich eine

bedeutende Menge von Larven verschiedener Größe-, die je-
doch alle einer und derselben Species von Cetonia anzuge-
hören schienen. Herr Dumlåril sagt zwar, diese Larve
lebe am Liebsten in der Erde, welche man unter den Woh-

nungen der Ameisen finde, die sich um diese Nachbarn nicht

groß zu bekümtnern schienen und sie in Frieden ließen; al-

lein ich muß daran aufmerksam machen, daß ich die Larven

Vielmehr im Ameisenhaufen selbst zerstreut gefunden habss
Da diese Larven dort in so großer Anzahl vorkommen und

von so zornigen und zerstörttngssüchtigeuInsecten, wie die

Ameisen, nicht angefeindet werden, so deutet das offenbar
darauf hin, daß die Letztern gegen die Erstern Gastfteund-
schaft üben. Allein der Aufenthalt jener Larven im Amei-

senhaufen ließe sich, meiner Ansicht nach, noch auf andere

Wese erklären. ·,

Entweder wird die Cetonia von den Ameisen in den

Haufen geschleppt «), oder sie selbst sorgt dafür, daß sie
ihre Verwandlungen dort besteht.

Wird sie dahin g.-s-.«hleppt,und legt sie in der Gefan-
genschaft Eier, so findet die sich. atts letztern entwickelnde

Larve in den zahlreichen Stückchen von abgestorbenem Holze
eine ihr zusagende Nahrung, wovon ich mich hinlänglich
überzeugt habe "). Sie findet dort auch eine warmseuchte

Stätte, und endlich muß sie in ihrer steifen Behaarung ei-

nen wirksamen Schuh gegen die Ameisen besitzen, da see
bei’m geringsten Angriffe sich gewaltig hin und her windet.

Auch ließe sichannehmen, die Ameisen seyen zwar im Stande,
sie zu vernichten, zögen aber vor, ihr irgend ein Product
abzugewinnen, wie sie es in Betreff der Blattläuse zu thun
schilt-len- Denn wenn man die Larve nur berührt, so drsngt
aus ihr ein bräunlicher Saft, welchen die Ameisen vielleicht
als eine Leckerei betrachten.

Am Meiste-n spricht mich folgende Erklärungsweisean:

Die Cetonien kommen von freien Stücken in die Ameisen-

’«)Latreille hat beobachtet, daß die Ameisen zuweilen Rau-

pen, ja Maikäfer fortschleppen.
") Als ich mehrere dieser Larven in einen mit Materialien ei-

nes Ameisenhausens gefüllten Blumenkon brachte, hatten sie

nach einem Monate dieselben ganz consumirt. Mehrere davon

hatten sich dann in von mir ausgehöhlte und in den Asch

getäprfeneFragmente von abgestorbenen Eichenåsien ge-
ü tet.fl
Indem diese Larven die vegetabilischen Abfälle, aus denen

die Ameisenhaufen der Hauptsache nach bestellen, verzehren
oder sie in Excremente verwandeln, welche dann von der Feuch-
tigteit und dem Regen aufgelös’t und tiefer geführt werden-

tragen ste nicht wenig zur Vergrößerung des Hausener bei.
enn die Ameisen können in die-senAnschwemmungen tliTlIlbr-

qusll bin und hergehen und müssen deßhalb neue Materialien
berauscht-»m-He sie in die Mitte des Haufens beugen,
Mlchek dadurch immer höher wird. Zuweilen weichen sie
gleichsam ihkkn Feinden ein Wenig aus und bauen am Rande
des Amclsmhaufengan, den sie sich doch stirbt entschließen
können- gänzlichzu geklagt-m Alsdann nimmt der Haufe an
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haufen, wo sie zum Legen ihrer Eier und zu ihren Meta-

morphosen vorzüglichgünstigeUmständeantreffen; allein die

vorschauende Natur hat glücklicherweisedie Larve mit hinrei-
chenden Vertheidigungsmitteln versehen, und so wird die

Gllstfreundschast der Ameisen sehr verdächtig. Auch bemerkt
man, dati sich die Larven im Ameisenhaufen sehr gefallen
und sich, wenn man sie herauszunehmen sucht, tiefer ein-

tvühlen. .

. 5) Allen Entomologen ist bekannt, daß die Ameisen

an regnerischen Tagen ihre Kriechlöcher mit dünnen Holz-
stitckchen verschließen· Als ich nun einen Ameisenballfelb
der den häufigenRegengüssendes letzten Juni und Juli
ausgesetzt war, öfters besuchte-, sah ich, daß dessen Bett-oh-
ner, der längern Einsperrung milde, sich damit begnügten,
kleine grüneBlätter, wirkliche Laden, an den Eingang der
Kriechlöcher zu bringen, so daß sie auf diese Weise vor dem

unmittelbaren Eindringen des Regens geschütztwaren und

die Ameisen doch aus und ein gehen konnten. Jndeß konn-

ten sie doch nicht in Masse auf Beute ausziehen, und be-

gnügten sich fast lediglich damit, daß sie zwischen ihren

FresszangenErde aus dem Hausen trugen und in einiger
Entfernung absexxten.

6) Wenn man endlich mit der Hand tief in einen

großen Anteisenhaufen hineingeeift, so erstaunt man darüber,
dort eine Temperatur anzutreffen, die der des menschlichen
Körpers wenigstens gleichkommt. Man möchteglauben, daß
dieselbe von der Anwesenheit der Ameisen herrühre; allein
als ich einen alten verlassenen Ameisenbaufen, aus dem

sich keine Ameisensäuremehr entband, umtvühlte, fand ich
dieselbe Temperatur. So lag mir denn der Beweis vor

Augen, daß die hohe Temperatur von der Zersetzungder

vegetabilischen und thierischen Ueberreste herrührt, aus wel-

chen die Haufen bestehen, so daß sie sich in dieser Beziehung
ähnlich verhalten, wie Düngerhaufenu. s. w. (Vorgetra-
gen der Pariser Academie der Wissenschaften am 16. Au-

gust 1841. Annales eles sciences naturelles, sept.
1842.)

Ueber die unmittelbare Zusammensetzung von Fi-
brine, Gluten, Albumin und Casejn

ist von Herrn Bouchardat der Academie zu Paris am

is. Juni d. J. eine Arbeit übergebenworden. In den

Untersuchungen, die er mit Herrn Cahours gemeinschaft-
lich anstellte, hatte D umas erkannt, daß das animalische
oder vegetabilische Albumin Und Casein dieselbe Zusammensetzung
bale ill- daß sogar die Fibrine mehr Sticksteff nnd weniger
Kohlenstoff, als das Casein und Allutmim enthalten, und daß
endlich die Erbsen, Munde-In und Bohnen eitle noch stief-
stofshaltigere, aber weniger kohlenstoffreicheSubstanz. als die

Fibrine, enthalten» Bduchardat machte einige Beobach-
tungen, welche diese Eigenthümllchkelketlbestätigen;er hat

gesunden,daß der Faserst0ss- gltlchVlel Ob man ihn durch

Schlagen des Blutes oder auf der Entzündungsspeckhauter-

hält, eine starke Provvkkloll Gaul-Un ein dem Eiweiß äka-

liches Princip enkbckll- Welchesder VerfasserAlbuminose
8 11
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nennt; und endlich ein drittes Peinen-, das sich durch seine
Eigentbümlichkeitender Epidermis nähert, und das er mit

dem Namen Epidermose bezeichnet; da die Gelatine

stickstoffhaltigerund weniger kohlenhaltig ist, als der Eiweiß-
stoff, so sieht man, wie die Gegenwart dieses Princips an

Faserstoff in ähnlicher Art seine Zusnmminselzung modificirt.
Die Ausiiehung dieser Stoffe ist leichki Man laßt vierund-

zwanzig Stunden hindurch die Speckhaut eines Coagulums
in Wasser erweichen und erneuert häusig die Flussigkeitz
man erhält so eine undurchsichtige, widerstandleistende, weiße
Viembram welche, wenn man sie durch leichtes Auftochen mit

dem dreisachen Gewichte Wasser bis zur Hälfte redurirt hat,
eine Auflösunggiebt, die im Stande ist, zu Gallerte zu ge-

rinnen, und die alle Eigenthütnlichkeitender Gelatine besitzt;
der Theil der Membran, welcher sich nicht aufgelös’that,
wird mit Wasser, das mit 0,0005 Theilen Chlorwasserstoff-
saure gemischt ists gemengt; sie blast sich zu großen Flocken
aus, die durch Hitze sich vollkommen auflösen; die Auflösung
verhält sich gegen Reagentien wie Eiweiß, dem sie sich noch
durch ihre oPtkschen Eigenschaften annähert. Den kleinen

Theil des Filserstoffs,der durch die Einwirkung der Salz-
säure sich nicht auflös't, nennt der Verfasser Epidermose.
Indem Bouchardat das Gluten, den Käfe- und Eiweiß-

stoff auf dieselbe Weise behandelte, erhielt er gleiche Auslö-

sungen von Albuminosez er schloß auf die chemische
Aehnlichkeit dieser niichsten Bestandtheile, die im Uebrigen
durch ihre physicalischen und physiologischen Eigenschaften so

sehr voneinander verschieden sind. (Archives gönårales
de mtådecine. Juillet1842.)

.

Niiscellem

«

Jn Beziehung auf Cretinismus finde ich in der Reife
in Ungarn, von J. G. Kohl, folgende Angaben: »Ja Kapuvar,
in Hedervar und in allen, um den Sumpf (Hansag) herumlie-

gendrn Ortschaften, giebt es viele Crerins, hier, wie in andern

Oesterreichischen Provinzen, «Troddeln« oder «Trotteln« genannt.
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Jn Kapuvar war ich selbst und sah dort mehre solche, von Gott
vertafsene, Wesen. »Ja Hedervar, an dem Donauarme der Jnsel
Schritts-, sagte mir eine Ungarifehe Dame, ,,giebt es der Krüppel, der

Krdpfe, der Tröpfe und Troddeln fo viele, daß es einem ordentlich
anekelt.« Dieselbe Dame nannte mir sogar einige Geschlechter der

Umgegend des Hansng, von denen man behauptete, daß ein kleiner

Anslug troddelartigen Blddfinnes in ihnen erblich feh. Soviel ich
in Kurze wahrnehmen konnte, haben diese SumpfeCretins diesel-
ben Eigenschaften, wie die Berg-Genus in den Alpen. Ditt-

köpfigkeit, Blddsinn, Mangel an Sprache, Unempsindlichkrit, Tücke
te kommen bei beiden auf gleiche Weise vor. Auch ereignet es sich-
wie in den Alpen, daß die Flelternzuweilen ganz frisch und gesund
sind, während alle ihre Kinder mit dem Cretinismus behaftet er-

scheinen. Auch auf der ganzen Jnsel Schürt soll dieser Cretinisi
mus verbreitet seyn«.

Von dem Nautilun Ponipilins hat Hex-r Owkn ein

Exemplar des Thieres und der Conchylie, welches Capitän Bel-

ch er zu Amboyna ertaust halte, der Londoner Zoologiosl society
am 25. October vorgelegt. Herr Owen erinnert dabei an daa

von ihm im Jahre 1832 beschriebene Exemplar ohne Conchhlie
(welche bei’m Fange zerstörtworden war), und brachte auch die

Analogieen in Erinnerung, welche ihn damals geleitet hatten, bei
der Bestimmung der Lage- welche er den weichen Theilen in der

Conchylie gegeben und in welcher er ste damals in seiner Abhandlung
abgebildet hatte. (Vergl. Notizen 1833,»Nr.815. Fig. I. [88. Bd.
S. 1.]) Es waren ihm damals Einwurfe gemacht worden durch
Herrn Gray, De. Grant und Herrn von Blainville, welche,
nach anderen Analogie-en, zu dem Glauben veranlaßt worden wa-

ren, daß die obere oder äußere Lefze der Conchylie das Hinter-
theil des Kopfes gekreuzt haben müsse, statt die entgegengesktzkk
oder Trichter-Seite zu kreuzen, wie es Herr Owen vorgestellr
hatte. Herr Balenciennes, welcher später die weichen Theile
eines Nautilun erhalten hatte, hatte sich der Ansicht des Herrn
Owen angeschlossen Das jetzt erhaltene Exemplar- in welchem
das Thier nun genau in dieselbe Laae wieder gebracht war, in

welcher es in frischem Zustande gewesen, stimmte ganz mit Be-

schreibung und Abbildung jn Herrn inen’s Werke überein. Das

einwårtsgerollte Gewinde der Conchylie ist durch die Dorsalfalte
des Mantels bedeckt und liegt in der Aushdbluna am Hinter-theile
der Mustelplatte über dem Kopfe. Der Trichter ruht auf der

äußern Wand der großen Kammer-, in welcher das Thier enthalten

ist. Es scheint, daß dieß das erste nach Europa gelangteExem-

plar des Nimrilus Ponipilins ist, wo sich das Thier noch in der

Conllylie befindet.

Hei
Ueber Stafford’s Behandlung der Harnröhren-

Strictur.
Von Willium Coulson.

Die Verengernngen, welche durch die gewöhnlicheBe-

handlung weder erleichtert, noch geheilt werden können, las-

sen sich unter drei Abtbeilungen bringen:
l) Einsnche Verengetung der Harnröhre,die aber so

vollständigist, daß sie zuweilen retentio ukinae bewirkt.;

2) Verengerung der Harnröhre,bei welcher 2, s, oder

mehrere Zoll derselben Vetdickk Und zusammengezogen sind,
und welche oft mit sistulösenOeffnungen im Mittelsteische
romplirikt ist;

3) eine oder mehrere bösartige Vetengerungenin einer

seht teil-baten Harnröhre,häufig combinirr mir einem Rei-

zungszustandedes gesammten Organismus.
Folgende drei Fälle geben ein Beispiel Von jeder Ab-

theilung, sVJViesie die Wirksamkeit der Staffokbschen Be-

handlung zelgms

thun de.

Erster Fall. — Herr R» 50 Jahre alt, Wein-
heindler, datirt die aus einer Berengernng seiner Harnröhre
entstehenden Beschwerden um 20 Jahre zurück, wo er zu-

erst an einer 1·etenti0 urinae gelitten hat. Die Einfüh-

rung des Carheters verschaffte ihm Erleichterung, und meh-
rere Jahre vergingen, bevor seine Aufmerksamkeit von

Neuem auf dieses Uebel geleitet wurde, da das Harnlassen
normal oder fast normal in der Zwischenzeit vdk sich gegan-

gen wat. Seit dieser Zeit beanspruchte Heer R- die Hülfe
verschiedener ausgezeichneter Wundeirite für die Behandlungder

Strirtnr, und bis vor Kurzem mit Erleichtekung- wo dann selbst
das kleinste Instrument durch einen geschicktenOperateur nicht

eingeführtwerden konnte-, der Urin floß ledoch noch immer

ab, wiewohl oft nur tropfenweises
Im September 1840 VekkkAUke er sich meiner Behand-

handlung an, mit GichkdePkVMeU- Welche durch geeignete
Mittel beseitigt wurden. Eine seht reichliche schleimige Ab-

lagerung, welche noch im Urine blieb, bewog mich, genauer
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den Zustand der Blase und Harnköhrezu untersuchen, wo

ich dann das Vorhandenseynder Strirtur entdeckte und die

CUI derselben in Vorschlag brachte, um so auch den krank-

haften Zustand der Blase zu heben. Mit Bewilligung mei-
nes Patienten versuchte ich, einen dünnen Catheter, darauf
Bougies von verschiedener Dicke einzuführen,doch mit kei-
nem andern Resultate, als daß sie in die Strictur eindram

gen, ein Durchweg durch dieselbe konnte selbst mit der größ-
ten Auedauer nicht bewerkstelligt werden. Blut floß nicht
ab, auch waren meine Versuche von keiner Zerreißungbe-

gleitet. Jch erneuerte zu verschiedenen Zeiten, und nach

kurzen Zwischenräumenmeine Versuche, und das Resultat
war ein stärkererStrom des Urins. Die Verhältnisse des

zPatienten unterbrachen nun auf einige Monate die Fortsez-
zung meines Eurverfahrens, und er genoß anscheinend einer

guten Gesundheit Obgleich ich ihn vor den Folgen einer

Wiederkehr der tsetentio urinae gewarnt hatte, war er

doch sorglos geworden und hatte sich in seiner Lebensweise
keinen Zwang angethan. Meine Warnung tvurde erfüllt,
und die eintretenden Symptome waren, in der That, denn-

ruhigend. seelativawurden mit Erfolg gegeben, und der

Harn floß allmälig ab, bis die Blase frei war. Darauf
wurden Aelzbougiesangewendet, und der Urin floß in einem

stärkernStrome ab. Herr R. entzog sich nun wieder auf
einige Zeit meiner Behandlung, bis von Neuem Harnver-
haltung eintrat. Sie hatte vier Tage lang gedauert; nicht

das dünnste Instrument konnte eingebracht werden-. die Blase
war bedeutend geschwollen, und der Kranke in großerUnruhe.
Auf eine Punction der Blase vom Mastdarme aus flossen
5 Nösel dunkelfarbigen Urins, dem Kaffee ähnlichaussehend,
ab. Die Eanüle blieb in der Blase, und-der Urin lröpselte
durch dieselbe fünf Tage lang, worauf die Eanüle bei einer

Darmausleernng herausging. Während jener fünf Tage
war die Application von armirten Bougies, wiewohl erfolg-
los, versucht worden. Von Neuem trat eine Ansammlung
des Urins ein,· und man entschloß sich nun, Stafford’s

Verfahren anzuwenden, nämlich die Strirtnr durchzuschnei-
den. Ein armirter Entheter, Nr. Z, wurde von Herrn
Stafford selbst gegen die Strirtur hingeführt, das lan-

zettförmigeStilett zweimal vorwärts gestoßen, die Strirtur

persorirt, und ein silberner Entheter, Nr. 4, unmittelbar da-

raus mit großer Leichtigkeit, nachdem der armirte Catheter

zurückgezogenworden war, eingeführt. Kein Tropfen Blut

ging verloren, und der Kranke halte beiden zwei Einschnitten
kaum einen Schmerz empfunden. Der Eatheter blieb in der

Blase zwei Tage lang liegen, darauf floß der Urin in einem brei-

ten Skkomk ah« Ich legte nun täglicheinen Catheter ein,

allmälig in der Größe bis zu Nr. 9. steigend, woran die

Heilungfür vollständigerklärt wurde. Der Vorsicht wegen

führte der Patient zuweilen noch den Eatheter selbstein«
Zweiter Fall. —- Benjamin Brett, Arbeits-

manns 47 Jahre alt, wandte sich Anfangs Mai 1842 we-

giU Btfchwerden bei’m Harnlassenan mich. Bei der Un-

tersuchung fand ich ein Hindernis 3 Zoll tief in der Harn-
röbre, durchwelches ich kein Instrument einführen konnte.

Jni pennaeum waren drei Oeffnungen, durch welche der
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größereTheil des—Urins absloß, und das ganze peri·
naeum stellte eine harte, knorpelartige Masse dar. Nach-
dem ich fünf Wochen hindurch ohne Erfolg eine armirte

Bougie angewendet hatte, entschied ich mich für Staf-
ford’o Operation. Ein lanzettförmigesStilett, Nr. O-
wurde jeden Tag eingeführt,bis die Harnröhrebis zur Aus-

dehnung von 5 Zoll wegsam gemacht worden war. Jch
fand es nun für nöthig, einen kleinen geraden Harnrbhrem
persorator anzuwenden, da der Durchmesserdes gekrümmten
Instrumentes zu groß für die durch das Stiletr bewirkte

Perforation war. Es gelang mik- den geraden Perforator
bis 7 Zoll weit vorzufchieben, und theilte dann die Stric-
tur, worauf ich eine Wachsbougie, Nr. 4, mit Leichtigkeit
in die Blase einführte. Von der Zeit an ist die Harnröhre,
vermittelst Wachsbougies, allmälig erweitert worden, und
Nr. 6 kann leicht eingeführtwerden.

Dieser Mann hatte dreimal an Harnverhaltung gelit-
ten, und in einem Falle war die Strictur durch eine im

Damme gemachte Oeffnung getheilt worden. Diese Oeff-
nung schloß sich jedoch nichts die Harnröhre fühlte sich et-

was knorpelartig an und war einige Zoll weit verengt-
Stafford sagt von diesem Zustande der HarnröhreS.
66 der Zten Ausgabe seines Werkes: ,,Jn einigen Fällen
nahm die Strirtur eine so große Ausdehnung des Eanals
ein und war so ausnelimend verhärtet, mehr dem Knorpel,
als einem andern Gefüge gleichend, daß ich mich genöthigt
sah, das Instrument zu verschiedenen Zeiten anzuwenden.
War dieses der Fall, so fand ich, daß nach einem Ein-

schnitte in die Strictur, nnd durch ein Offenhalten dersel-
ben vermittelst einer Bougie. die Verhärtungschmolz, so-
weit die Punrtion rein-te, und sowie die Verengerung er-

weitert worden war, schwand die krankhafte Entartung der

Umgebung, und eine gesunde Membran, der der Harnröhre
analog, bildete sich. Nachdem nun das Ganze wegsam ge-

macht worden war, war auch die Strictur, soweit sie sich
immer erstrecken mochte, fast gehoben, und ich hatte nur

nzkhig, zwei- bis dreimal den. stählernenDilatator einzufüh-
ren, um den Canal zu seiner normalen Weite· nnd Struc-
tur zurückzubringen-«Nach der Operation fühlte der Kranke

wenig oder keine»Beschwerde und ging während der ganzen
Zeit seinen gewöhnlichen Geschäften nach, nur die Durch-«

schneidung der Strictur verursachte ihm etwas Schmerzen.
Dritter Fall. — Ein Pächter, S., 27 Jahre

alt, cOUsUltikte mich am 17. Juni 1842 wegen einer Stric-
tUk M Hakntöbkh an welcher er schon seit sieben Jahren
litt. Bei der Untersuchungdes Canals fand ich ihn in einem
sehr reizbarenZUstande,und 373Zoll Von der außtkllOtffnung
eine Strictur, durch welche nicht«die dünnsteBougie durchging.
Der Patient konnte nur unter vielem Drangen lind tropfen-
Weist sein Wasser lassen. Er war sthk niedertitschlagenund
hatte an Appetit und Kknfk verloren. Am Abend desselben
Tages führte ich ein lanzettförmigesStilett ein nnd durch-
schnitt dieStrirtur. Der Kranke klang über großeSchiner-
zen und verlor an 2 Unzen Bluts Eine Bougie, Nr. 4.,
konnte durch die erste Strittuk Hå Zoll weit eingeführt wer-

den«.w0llkejedoch nicht weiter gehen. Ich brachte nun ei-
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nen geraden Perforator ein und lrennte den verengten

Theil. Ein kleiner elastischer Carheter wurde unmittelbar

darauf mit Leichtigkeit in die Blase eingeführtUnd blieb da-

rin achtundvierzig Stunden. Nach dieser Zeit wurde nach
Und nach ein immer dicker-es Instrument gewählt, und am

29sten Juni verließHerr S. die Stadt, nachdem er gelernt

hatte, selbst einen silbernen Cathetek- Nr. 6, einzuführen.
Während der ganzen Behandlung hatte ich ihm, we-

gen der großen Niedergeschlagenheit,Morphium gegeben,
und el- hatte, als er London Vetiieß, seine gewöhnlicheGe-

mütl)sruhe wiedererlangt, sowie auch seine Gesundheit sich

rasch besserte.
Diese Fälle mögen die Brauchbarkeit des Stafford-

schen Instrumentes zeigen, welches Herr Brodie für sehr

gefährlicherklärt, weil dadurch leicht falsche Wege gebahnt,
ein Harnerguß und Purulente Ablagerung herbeigeführtwer-

den könnten. Allein dieses Letztere ist sehr selten der Fall,
und wenn die Dutchschneidungnicht in der Richtung des

Canals vorgenommen wird, so wird sie gewiß vor der

Strictur geschehen und so nicht leicht eine Jnfiltration des

Utins entsithen können.
Brodie schlagt folgende Modification des Stafford-

schen Verfahrens vor, welche er an einem Kranken aus-

fühkkek»Ich mache einen Einschnitt in den Damm, er-

weitere die fistulöse Oeffnung und lege den membranösen

Theil der Harnröhre,soweit die Strictur reicht, bloß, deren

genaue Ausdehnung durch eine Bougie bezeichnet worden ist.
Die Bougie wird nun entfernt, und ein Instrument an

seiner Stelle eingeführt, welches aus einer geraden silbernen
Röhre besteht, die an ihrem Ende bis auf eine enge Spalte
geschlossenist, durch welche eine kleine Lanzette vorgeschoben
werden kann, indem man auf eine am Griffe des Instru-
mentes angebrachte Feder drückt; das runde Ende der Röhre
wird dann gegen die Vorderseite der linken Hand gedrückt
und durch die Wunde im Damme und der Harnröhrenach

der hintern Fläche derselben hineingeführt. Sobald der

Druck des Instrumentes deutlich dem Finger durch die

Strirtur mitgetheilt wird, wird die Lanzette vorgeschoben
und die Strictur getrennt. Ein silberner Catheter wird

nun mit Leichtigkeitdurch die Harnröhreund getrennte
Strictur in die Blase eingeführt und daselbst gelassen.
Der Urin fließt nun durch den Catheter ab. Nach zwei
Tagen ward der silberne Catheter entfernt und durch einen

von Gummi elasticum ersetzt Die Wunde im Damme

heilte allmälig zu, und der Patient laßt sein Wasser in

vollem Strome und ist im Stande, eine dicke Sonde in die Blase

einzuführen, um eine Rückkehr der Eontraction zu ver-

hüten.«
Stafford’s Vorschlag ist dTigequ dieser: Das ein-

fache lanzettförmigeStilett oder der Harnröhrenperforator
Wild bis zur Strictur eingeführt,nachdem man sich vorher

Asnauevondem Abstande derselben von dem Ende der Harn-
kOhke Ubeküeugthat. Wenn nun die Spitze des Instru-
Menkes an der Strictur angekommen ist Und auf derselben
verbleibt (Was aus der Gradeintheilungam Instrumente er-

sehen werden kann) und genau sich in einer Linie mit dem
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natürlichen Verlaufe des Canals befindet: so wird das Jn-
strunient in dieser Lage von der linken Hand gehalten und

unterstützt, deren Zeigefinger durch den am Griffe des Sti-
lett’s angebrachten Ring gesteckt worden ist. Das Stilett
wird nun sanft und allmälig vorwärtsgedrückt,wodurch die

Lanzette an der Spitze vorwärrsgestoßenwird, um so in die

Strictur einzuschneiden Die Lanzette muß nun unverzüg-
lich zurückgezogenwerden, oder durch eine Springfeder in

die Scheide zurückgehen
Bei der Modification des Herrn Brodie wird die

··Operation mit einer äußernWunde Und neuen Schmerzen
romplicirt, sowie sie auch den Patienten für einige Zeit sei-
nen gewöhnlichenBeschaftigungen entzieht. Das selten-e
Eintreten einer Urininfiltration und die gleiche Genauigkeit
in der Führung des Instrumentes bei dem ursprünglichen
Staffordschen Verfahren, wie bei der Brodieschen Mo-

dification, geben ersterem bei Weitem den Vorzug.
List-In sprach sich anfänglichgegen die Anwendung

des Staffordschen Instrumentes, als einer höchstgefahr-
vollen, aus, hat aber, wie ich vernommen habe, später
selbst davon Gebrauch gemacht.

Wenn ich auch nicht Wünsche, daß die Operation vor-

genommen werde, solange noch ein noch so kleiner Durch-

weg durch die Strittur stattfindet: so bin ich doch der

Meinung, daß in jedem Falle, wo die Strittur so bedeu-

tend ist, daß kein Instrument durchgeführtwerden kann,
das Verfahren des Herrn Stafford eine sichere, rasche
und wirksame Heilmethode darbietet. (Lon(.10n rnerlical

Gazette, July 1842.)
Anmerkung des Uebersetzerst Jn einer späteren Nummer

derselben Zeitschrift wird das Geschichtliche der Operation dahin

berichtigt, daß sie bereits eine allbekanntr und von Amussat
1823 oder 1824 — also mehrere Jahre vor dein Erscheinen
des Staffordschen Buches -- wieder in·21nregungget-tacht
worden sey, und daß das Verfahren Brod«ie’s eine grosse Ana-

logie mit dem von Astley Cooper vor vierng Jahren ausge-
führten Operationsplanr habe. Brot-te und Liston be-

schränken die Anwendung der Operation auf sehr wenige-, seltene

und eigentbümlicheFälle, verworfen sie ader»sonstmit vollem

Rechte-, da sie in mehreren Fällen einen ungluctlichenAusgang
genommen hat und nur dann anzuwenden ist, wenn jedes an-

dere Verfahren erfolglos gewesen ist und man Grund hat, zu

vermuthen, daß die Strictur nur eine geringe Ausdehnung be-

sitzt. Es gelang Amussat nicht, diese Operation in Frank-
reich wieder einzuführen.

«Ueber Faserstoff in der serösenFlüssigkeitim

peritonaeum.
Von M. T. Delaharpe in Lausannes

Fast allgemein hat man bis jetzt den Fasekstvffals ausschließ-
lichen Bestandtheil des Blutes und der Muskelfaler angesehen.
Lasfaigne war, wie ich glaube - dtk Erste- Wfichekseine Gegen-
wart in der speckigen Pseudomembran der vangma membranacea

bei einem Schweine nachgewiesen hat·«·«)«Dieser geschickte Chemi-
ker folgertc daraus, vielleicht zu voretltg - daß die Pseudocnembras

f) Jonrnal de chirnie meinst-EisSt de Toxicologie, t. let-, lks

sårie ct t. V11., TO NEUG- Ns S.
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nen der murdsen und serdsen Häute eine gleiche Zusammensetzung
haben und größtentheils aus dem sibrdsen Elemente des Blutes

bestehen. Doch wie dem auch sey, Alle kommen jetzt über die
Idealität der Pseudomembranen und der Speckhaut des Blutes mit

dem Fastkstdffe überein.
Sonderbar ist’s, daß man bissetzt noch nicht daran gedacht(?)

hat, den Faserstoff auch in den andern flüssigenBestandtheilen der

thierischen Oeconomie und vorzüglich in dem aus großen serdsen
Höhen erhaltenen Serum nachzuweisen. Ein Zufall hat mich auf
die Entdeckung dieses organischen sprineips in der durch das peri-
tonacusn abgesonderten Flüssigkeit geführt; nämlich bei folgender
Gelegenheit.

Ja ein metallnes Gefäß mit enger Oeffnung hatte ich eine be-

stimmte Menge von Flüssigkeit gethan, die ich bei der spunction
des Leibes bei einer Frau erhalten, die an starker Albuminurie
und ascites litt.

Als ich, um die Flüssigkeit zu untersuchen, diese aus dem Ge-

fäße ausgießen wollte- war sie dick geworden; ich konnte sie nur

aus der Oeffnung des Gefaßes bringen, indem ich das Gerinnseh
das eine einzige ziemlich eoinpaete Masse bildete, zerstückelte. Mit

dem Gerinnsel floß auch klare Flüssigkeit aus. Die Analogie dieses

ooaguium mit der des Blutes ließ mich das Vorhandensehn von

Fibrine vermuthen. Die physicalische und chemische Untersuchung
der verschiedenen Yseudomembranen, die durch die freiwillige Zu-

sammenziehung und den Druck der geronnenen Massen erzeugt wer-

den, bestätigte diese Vermuthung vollkommen.

Seit der Zeit beobachtete ich daher die durch verschiedene Pa-
racentesen der Bauchhdhlen erhaltene Flüssigkeit genauer, und in

mehreren Fallen beobachtete ich die Bildung desselben Gerinnsels.
—- Folgendes geht im Allgemeinen dabei vor. Stellt man, un-

mittelbar nach der spunrtiom etwas fibrdses Serum hin und läßt
es ruhig stehen, so bemerkt man, daß die Flüssigkeit, wenn man

den Bart einer Feder darin eintaucht, sich an diese anlegt und sich
in Fäden zieht, wenn man die Feder herauszieht. Der entstandene
Faden gleicht keinesweges dem durch Schleim erzeugten, auch ist
er viel feiner und seine Festigkeit zeigt schon die Art der Substanz,
woraus er besteht. Wenige Augenblicke reichen schon hin, uin die

ganze Masse in eine zitternde Gallerte, ähnlich dem frischen Leinw-
zll verwandeln. Der Bart der Feder stößt nun auf einen größe-
ren Widerstand, als ihn Leim darbieten würde, er drückt das Ge-
rinnsel nieder, ohne es zu durchbohren. Die Masse nimmt zugleich
eine opale Färbung an, mit undurchsichtigern Wolken nüanrirt.
Wartet man noch einige Minuten, so erlangt die Masse eine grö-
ßere Festigkeit, und wenn man mit dem Finger daraus drückt-
so entsteht ein Grübchen, in welchem das ausgedrückte Serum der

Masse zusammenfließt. Die eingedrückte Stelle behält einen
weißen Fleck, der, wenn man ihn mit der Lupe betrachtet, schon
ein membranöses Ansehen darbietet.

Neigt oder schüttelt man nun das Gefäß, so sieht«man sehr
deutlich- daß die gallertartige Masse überall an dem Gefäße an-

klebt, abtr sich wieder leicht davon losids’t. Sobald man die an-

kltbtndt Masse vom Gefäße abgelds’t hat, so kann der Faserstosf
sich ungehindert zusammenziehen, es dringt etwas Flüssigkeitzwi-
schen das ooagulum und die Gefåßwände, und so schwimmt nun

dieses leicht in der umgebenden Flüssigkeit Man sieht dann deut-

lich, daß die Ränder des ooagulutu um einige Linien von den Ge-

fäßivänden entfernt sind-

Wenn man das Gerinnsel aus dem Gefäße genommen hat, so
laßt es sich leicht, wie der Rücken des Bartes einer Feder- zusam-
mendrüelsemund ohne es zu zerstören,kann man das Serum aus«

drucken und das congnlsnn in eine fibrdse Kugel zufammenvressem
der eines Eies ähnlich dessen Schaale membranartig ist. Veifort-
dauerndem Zusammendrücken der kugelförmigenMasse erhält man

zulegteine kleine Menge reinen Faserstoffs, der sehr elastisch- fa-
denf rmia, sehk kksjskknk Und perlmutterfarbig ist. Nur durch lan-

gtn Und starken Druck zwischen zwei trockenen linnenen Läppchen
kann man endlich fast alles Serum ausdrücken. Setzt man die

Massfder ·Lnftaus, so trocknet sie ein, nimmt eine afchgraue Far-
be, hirnartlges Ansehenund große FestigktikAU-
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Bringt man das coagulucn zuerst auf Mousseline, um das
Serum auszupressen, so erhält man dasselbe Resultat; aber zerreibt
man es zuvor, so bleibt die fidröse Masse kornig, klebt leicht an
den Mousselin an und hält langer die serdse Flüssigkeit in den

Masche-nzurück. Jst man vorsichtig, um das coagulum nicht zu
zerstdren, so bildet seine Peripherie, die sich zuttst verlDichter hat,
um die Masse eine Art von Schaale, welche die entiveichende Fi-
brine zurückhalt und den Abgang dieser Substanz verhindert.
Die Schaale ter Fibrine klebt nicht am Filtrum an, und das aus-

gepreßte Serum enthält nur wenig flottirtnde sibröse«Häutchen.
Ganz anders verhält es sich jedoch, wenn man das congulutn in
mehrere Stücke trennt. Jch bleibe bei diesen Details nur darum

solangestehen, um auf die Borsichtsmaaßregelnaufmerksam zu ma-

chen, die man bei der genauen Bestimmung des im Gerinnsel ent-

haltenen Faserstosfs nehmen muß.

Ueberläßtman ein Gefäss das geronnene und zusammenge-
drückte Flüssigkeit enthält, sich selbst, ohne es zu bewegen, so nimmt
man eine andere Reihe von Erscheinungen wahr. Man bemerkt

zuerst, nach etwa Flur halben Stunde, an der Oberfläche der Flüs-
sigkeit ein seines pautchlih welches, schräg betrachtet, regenbogen-
farbige Lichtstrahlen reflectirt. Dieses Hautchen entsteht nach und

nach, bleibt immer sehr klein und scheint in einigen Stunden sich
ganz ausgebildet zu haben. Es bleibt über der, der Luft ausgesetz-
tln Flüssigkeit über vierundzwanzig Stunden stehen. Soll man

sein Entstehen der Einwirkung der Luft auf das coagnlum zuschrei-
ben, oder vielmehr der Erhebung einiger Fettkügelchenauf die

Oberfläche der Flüssigkeit? Die letztere Meinung scheint mir

wahrscheinlicher, da das Hautchen viel stärker ist und sich viel leich-
ter bildet, wenn man die Flüssigkeit in heißem Wasser erwärmt-
in welchem der Faserstoss nicht gerinnt, als wenn man jene sich
selbst überläßt.

Fast zu gleicher Zeit mit der Bildung des Häutchens auf der

Oberfläche, bemerkt man außerdem, daß das congnlum sich auszu-
lösen anfängt. Nach zwei bis drei Stunden ist diese Auflösung
sehr deutlich. Das oooguluni wird mehr wässerig und zerreiblichz
seine Ränder verwischen sich zuerst, besehen sich mit Fransen , ver-

dunnen sich und verschwinden endlich. Diese Schmelzung erfolgt
in kleinen Gesäßeii schneller,als in großen; in den letzteren findet
man nochnach zwdlf bis vierzehn Stunden Ueberreste von rot-gn-
lusn, während in jenen das Girinnsel in sechs bis acht Stunden
verschwundenist. Die Ueberreste desselben sind nicht, in einer Kugel
vereint, im Centrum der Flüssigkeitenthalten, sondern sie schwim-
men in Gestalt von sehrweichen und zerfließendenMembranen an

der Oberfläche. Die Flüssigkeit hat nach der Auflösung des Ge-
rinnsels alle chemischenUnd physicalischen Eigenschaften beibehalten,
die es vor der Gerinnung hatte. Hat sich ein Theil oder die ganze
Menge des ca galant durch Condensation in eilte sibröse Pseudo-
membran verwandelt, so lds’t sich dieses nicht wieder von selbst in
dem Serum aus, worin es schwimmt.
Dieß sind die wichtigsten Beobachtungen, die ich bei dem Er-

scheinen und Berichwindendes Faserstosses in der aus dem perfec-
nnousn gedrungenen Flüssigkeit im Allgemeinen,wahknahm. Die

Auseinandersehungder einzelnen Facta übergehenwir hier und fas-
sen nun noch die vorzüglichstenThatsachen zusammen, die aus den

angtsttllktn Beobachtungen folgen, bis neue sacta ein größeresLicht
über diesen Gegenstand verbreiten werden.

Eksteus. Die Entstehungdes coaguinm im Secrete erfolgt
nichtdurch das Erkalten der Flüssigkeit.Es bildet sich tbtnspgut
in einem kleinen, wie in einem großen, in einem gläsernen-Wie in

einein metallenenoder hölzernkm Gefässe. Es erscheint in gleicher
Zeit in eitler Eprouvette, deren Flüssigkeiteine Temperatur hat,
welcheder der umaebenden Luft fast naht kömmt »(1·flbis 180) und
in einem großen höszkknknGefäße, wenn die Flussigkeitkaum ek-

ealtet ist (2«t bis 260). Ja allen Fällen zagen sich bei seiner
Bildungdieselben Erscheinungen- Und semk Natur Wibt sich immer

«

Alklchi In einem in kaltes Wasstt gestelltenMetallgefåßeschien
das coaguluni etwas später zum Vol-scheint zu kommen-

Zweitenr. Die Abküolungder Temperatur (abee, er ver-

stchk sich, nur in bestimmten Granzen) modifieirt die Bildung des
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coogulom nichtz anders ist es jedoch bei dem Steigen der Tempe-
ratur, wobei, wenn sie nicht so hoch steigt, bis das Eiweiß ge-
rinnt- die Entwickelung des ooogulum verhindert wird.

Drittens. Die Menge des Secrets ist auf die Entstehung
des Faserstofss ohne Einfluß; höchstens scheint«ste zltr Auflösung
des Gerinnsels Einiges beizutragen-, doch vieiiklchtmuß man hier-
für einen andern Grund suchen, wie die. Bildung des oberflächli-
chen Häutchcnsz denn sobald dieses sich Mchk bildete- Verschlvavdm
die content-« und wenn sie nur theilweise Verschwundenwaren, so
fand man sie unterhalb dieses Häutchths

Viertens. Der Faserstoff steht m keinem Verhältnissemit
dem Eiweiße, das mit ihm zugleich MUSecretevor-kömmt. Das

Secret, das mir den weißen Faserstoff lieferte, war an Eiweißstofs
sehr arm; in ansehnlicher Menge kam er in einem (hier scheint
»nur wenig« im Originale ausgelasskm Ciweisz enthaltenden Se-

crete vor; und in einem Secrete- das von jenem Prikicipe sehr viel

enthielt, kam er gar nicht zum Vorscheine.
Fünftens. habeNichtbemerkt, daß der durch Salbe-

terfäure in der Flüssigkeitnoch vor der Bildung des Faserstosfs
gebildete Niederschng lich auffallend in der Quantität von dem

Bodensalze unterschied-den man, nach Abscheidung des Faserstofss,
in derselben Finsscgketterhi--lk.

Die merkwürdigste Erscheinung, welche das im Secrete ent-

standene coagulum darbietet, ist unbedingt seine sreiwillige Auflö-
sung; doch steht diese Erscheinung hier nicht allein da; das con-

uluni des Blutes erleidet unter einigen seltenen und wenig er-

forschtettBedingungen eine analoge Veränderung. Vor Kurzem
bot mir das Blut eines Kranken, der in der chirurgischen Ahtheie
lung des Krankenhauses in Lausanne vom Dr. Mayor behandelt
wurde lind an einem heftigen Blasencatarrh litt, dieselbe Erschei-
nung dar. Nach einem, eilten Tag vorher gemachten, Alb-erlasse ge-

rann zuerst das Blut- das man in einem Metallgefåße aufbewahrt
hatte; am folgenden Morgen fand man, statt des congnlnm. das

Blut ausgelös’t aber streisig. Der obere Theil der Flüssigkeit
war in ein milchiges Seel-et verwandelt, der untere Theil bestand
aus Kügelchen im flüssigenZustande.

Eine fast ähnliche und, wie ich glaube, noch nicht beachtete
Erscheinung zeigt sich in dem Theile des Blutes, welchen ich die

zweite Speckhaut desselben nennen werde. Bei denjenigen Adtrläst
sen, welche ein spetkigss Blut geben, habe ich oft beobachtet, daß
nicht der ganze Faserstofsitn congnlncn gerinnt. Eine gewisse Menge
erscheint noch aus dem Serum durch die Zusammenziehung des an

seiner Oberfläche schwimmenden coagulnm ausgepreßt. Dieser Fa-
serstofs ist manchmal reichlich genug vorhanden, um über der ersten

Speckhaut eine gelatinöse und gleiche Schtcht zu bilden, die sich
von der darunter liegenden und wahren Speckhaut leicht und voll-

kommen trennen läßt. Gewöhnlichist diese Schicht sehr fein und

sehr mürb und mit der ersten etwas verwachsen, doch läßt sie sich
immer leicht davon trennen. Diese zweite Speckhaut hat das Ei-

genthümlichesdaß sie sich leicht wieder auflös’t und nach einigen
Stunden verschwinden ?lbnelds’t,ist diese zweite Soeckhaut selten
löslich; gewöhnlichfindet man zehn bis vierzehn Stunden nach dem

Alt-erlassekleine Jnfelchen derselben wieder. Diese Jnselchen wer-

den von den Theilen der Sueckhaut gebildet, die am meisten am

darunter befindlichen congulum adhäriren; und wenn die zweite
Speckhaut an ihrer ganzen Ausdehnung mit der ersten verwachsen

MS

ist, fo findet man leicht ihre Ueberresteals seine und sehr weiche
Membranen auf der Oberfläche der erstern. Es ist wahrscheinlich,
daß diese zweite Specihaut oft vorhanden ist- ohne bemerkt zu

werden.
Wenn das Secret von einer gereizten serösen Haut abgeson-

dert wird und dieseReizung mehr eine einfache Steigerung der

Funktion- als eine wahre Irritation-«ist- so habe ich alle Ursache-
zu glauben, dass stch kein Faserstoff im Sttrete bildet.

Jn dem Falle hingegen, wo die Vermehrung der serbsen Se-
cretion das Resultat einer wirklichen und wohlausgebildeten Ent-

zündung ist, da weist Jeder Arzt, daß das Secret sich mit mehr
oder minder ausgebildeten Pseudomembranen anfitllt. Die Arbeiten
VCS Htkkll Lassaignk haben Vakgtlhath daß diese spseudomembra-
nen eine große Menge Faserstoff enthalten· Nimmt die Entzün-
duna noch einen iutensiven Chakdkktk Ov- so wird die Secretion
der serösen Haut noch mehr verändert, und statt der set-diese Flüs-
sigkeit, wird Eiter secernirr. Zwischm VCM Zustande einer einfa-

chen Aufregung, welche nur eine Vermehrung der Absonderung,
ohne merkliche Veränderung ihrer Zusammensetzung, bewirkt, und

dem der sogenannten plastischen Entzündung, welcher die Pfen-
domembranen ihre Entstehung verdanken, muß man offenbar noch
eine Mittelstufe, sey es nun die der Erregung oder Reizung, oder

die der Entzündung- annehmen, Und dieß ift eben die Absonderung-
welchedas merkwürdige Secret liefert- welches gerinnt, sowie es

aus dem Körper herausgenommen ist. Urania-s gotisralcn. Juin

1842.)

Niistellem

Ueber angebliche Vergiftung mit Cerat, welches
mit Stumpfen von Lichtern neuerer Fabrication, bei

deren Verscrtigung arsenige Säure angewendet seyn

soll, bereitet war, hat Herr l)k. Errard, zu Jnjurieu, im

Departement eic knien zwei Fälle, von denen einer tödtlich abge-
laufen, in der Gazette missioan No. 45.. vom 8ten No-

vember, bekannt gemacht. Allein es ermangelt den Beobach-
tungen die Zuverlässigkeit, weil bloß nach Symptomen geschlossen,
in dem einen Falle nicht einmal der Zustand der mit dem Cequ

verbundenen Wunden untersucht und eine chemische Untersuchung
des Cerats nicht angestellt worden ist.

Eine neue "Harnröhren-Sprihe empfiehlt Herr Frazer
in der London mell. Gase-tre, July 184?. .Eine gewöhnliche
HarnröhreniSprise wird mit einem trichtetkamlgen Ansage, nach
beistehender Abbildung, versehen, wel-

cher an der inneren Fläche mit Kaut-

schuk gefüttert ist. Nachdem man die

HarnrdhremMündung etwas auseinan-

der-gezogen hat, setzt man den Trichter
auf die glnns auf und entleert nun die

Sprihe. Dadurch wird der äußerst em-

pfindliche Schmerz vermieden, welcher
entsteht, wenn man die harte Spitze
einer Spritze in die entzündete Harn-
.röhrenmündungeinbringt.
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